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Statt der Säulen erseheinen an den jüngsten Monumenten endlich
auch zuweilen Pfeiler von höchst phantastischer Coniposition,
Architekturtheile aufs Reichste und Verworrenste mit thierischen
und menschlichen Gestalten verknüpfend. Das glänzendste Beispiel
solcher Art bietet der kolossale Saal des Tschultri zu Madura
(A. X, 6 u. 7.) dar. Wir wissen aus bestimmter Nachricht, dass
dies Gebäude erst im J. 1623 n. Chr. G. begonnen wurde. Aus
dem Bericht über die Führung dieses Baues ist es interessant, zu
ersehen, wie die Inder noch in dieser späten Zeit die mechanischen
Mittel des kindlichsten Culturzustandes, ohne Zweifel einer alt¬
geheiligten Ueberlieferung folgend, anwandten. Als nämlich die
Pfeiler aufgerichtet waren und über sie die riesigen steinernen
Deckplatten aufgelegt werden sollten, füllte man den Raum mit
Erde an, richtete auf dem so gewonnenen festen Boden die Arbeit
zu und schaffte nach deren Vollendung die Erde wieder hinaus. 1

§. 10. Bauten des werkeltäglichen Verkehres.

Was die dem werkeltäglichen Leben dienenden Bauwerke betrifft,
so haben wir mannichfaehe Nachrichten, dass die Inder auch in
solchen schon früh Bedeutendes leisteten. Schon das Epos schildert
ausführlich die Pracht der alten Residenzstadt Ayodhya mit ihren
Palästen, Mauern und Gräben; die weitgebreiteten Trümmer liegen
in der Gegend des heutigen Oude. Von Bergfesten, von Strassen-
und Brückenbauten zeugen ebenfalls schriftliche Nachrichten und
vorhandene Reste. Die sehr anschauliche Schilderung eines grossen
Palastes mit seinen Höfen und Gärten gibt das indische Drama
Mrichakat. 2 In den heutigen Wohnungen und Palästen der Inder,
die sich durch Hallen, Säulengänge und Veranden, sowie durch
bunten Farbensehmuck auszeichnen, dürfen wir Nachbilder der alten
Bauanlagen finden.

g. 11. Theoretische Schriften.

Endlich ist zu bemerken, dass die alte Literatur des indischen
Volkes zahlreiche Abhandlungen über die Architektur und die mit
ihr verwandten Künste besitzt. Diese führen den Gesammtnamen
S'ilpa Sastra, d. i. Theorie der mechanischen Künste. Soviel
wir über dieselben wissen, scheinen sie jedoch für die Auffassung
des künstlerischen Elementes der Architektur von keiner grossen
Wichtigkeit; sie gehören offenbar schon den Zeiten des Verfalles
der Kunst an und belehren über die Bildung der Formen nur nach
trocken schematischen Regeln; das Wichtigste ihres Inhalts seheint

1 S. Lanylte, II, p. 10.
2 Theater der Hindu's, aus der englischenUebertragung des Sanscrit-Originales

von Wilson, I, S. 164, ff.
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in ausführlichen Vorschriften über die heiligen Gebräuche, die bei
der Gründung der verschiedenen Bauwerke und bei der Führung
ihres Baues zu beobachten sind, zu bestehen. Ein gelehrter Brahmine,
Kam Raz, hat kürzlich nach den Vorschriften jener alten Abhandlungen
und nach dem Muster der vorhandenen Pagodenbauten ein System der
indischen Architektur in englischer Sprache vcrfasst. 1 (A. X, 8—11.)

§. 12. Die bildende Kunst der Inder. (A. Taf. XI.)

Im reichsten Maase sind die architektonischen Monumente der
Inder mit Bildwerken geschmückt. In den Grottentempeln stehen
sie insofern in einem trefflichen Verhältniss zu der Architektur, als
sie nie in die selbständigen Formen der letzteren übergreifen (wie bei
den Aegyptern), sondern an ihren abgeschlossenen Stellen, zumeist
in den Nischen zwischen den Pilastern der Wände, ausgeführt sind.
In den Pagodenbauten aber verknüpfen sie sieh, wie bereits an-

, gedeutet, häufig auf eine Weise mit den schon überladenen Formen
der Architektur, dass sie hier nur zu oft das Verworrene des Gesammt-
eindrucks vermehren helfen. Mit Ausnahme der, für die Anbetung
bestimmten Götterbilder, die als freie Figuren gebildet und aus Stein
oder Metallen, sowie auch aus andern Stoffen gefertigt wurden,
sind es in der Regel Hautreliefs von Stein; von den Farben, mit
denen sie bemalt waren, haben sich, auch an den ältesten Arbeiten,
vielfache Spuren gefunden. Einige Grottentempel (namentlich die zu
Adjunta und zu Baug) enthielten statt der Sculpturen einfache
Malereien. —■ Leider jedoch ist unsre Kenntniss von der bildenden
Kunst der Inder im Ganzen noch sehr beschränkt, indem wir
namentlich von den Werken, die der Blüthezeit ihrer Kunst an¬
gehören , nur erst einige wenige Abbildungen, die das Gepräge der
Treue an sich tragen, besitzen.

Der Inhalt der indischen Bildwerke gehört vorzugsweise dem
Bereiche ihrer Mythologie, ihrer mährchenhaften Sagen und vor¬
nehmlich der besonderen Gestaltung, welche diese im Epos erhalten
hatten, an. Da den Indern, wie oben bemerkt, überhaupt der
historische Sinn fehlt, so konnte ihre Kunst auch nicht darauf
gerichtet sein, mit historischer Treue und Genauigkeit auf die
Erscheinungen des gewöhnlichen Lebens, in ihrer besonderen und
verschiedenartigen Eigenthümlichkeit, einzugehen; und ebenso wenig
war es ihre Absicht, durch bildliche Darstellungen abstracte Begriffe
auszudrücken, das Bild somit zu einem nicht an sich, sondern
nur in symbolischem Bezüge gültigen zu machen. Ihre Kunst
hat eine durchaus poetische Richtung; es sind die unmittelbaren
Anschauungen des Geistes, die sich in diesen Formen aussprechen.

1 Essay on the Architekture of the Hindus, by Rani Bäz etc. London 1834,
Die Kupfer, welche dies Werk begleiten, sind -vorzugsweisegeeignet, -von
der Ausbildung der jüngeren indischen Architektur eine Anschauung zu geben.
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